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Lohn und Gnade
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	Wer unter euch hat einen Knecht, der pflügt oder das Vieh weidet, und sagt ihm, wenn der vom Feld heimkommt: Komm gleich her und setz dich zu Tisch? 8 Wird er nicht vielmehr zu ihm sagen: Bereite mir das Abendessen, schürze dich und diene mir, bis ich gegessen und getrunken habe; danach sollst du auch essen und trinken? 9 Dankt er etwa dem Knecht, dass er getan hat, was befohlen war? 10 So auch ihr! Wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen ist, so sprecht: Wir sind unnütze Knechte; wir haben getan, was wir zu tun schuldig waren.


Der Knecht
Jesus hat gern seine Gedanken in Bilder und Geschichten gefasst, um seinen Mitmenschen das eine oder andere vom Reich Gottes deutlich zu machen. Dort ist nämlich alles ganz anders, anders als wir es kennen, anders als wir es uns vorstellen können. Manchmal ist es genau gegensätzlich zu dem, wie es bei uns (üblich) ist. 
Durch die gesellschaftliche Entwicklung sind bei uns leider auch einige Bilder oder Anschauungsbeispiele verloren gegangen. So müssen auch viele Gleichnisse und Geschichten, die Jesus zur Illustration erzählt hat, heute selber ausgelegt werden. Der Begriff „Knecht“ hat sich vom Ehrentitel zur Berufsbezeichnung und vielleicht sogar zum Schimpfwort gewandelt. 
„Knechte und Mägde“ gibt es heutzutage nicht mehr oder nur noch in einem kleinen, meist landwirtschaftlichen Bevölkerungsteil oder in einer Gesellschaft, die von der unseren sehr unterschieden ist. Aber „verknechtet“ zu werden, das gibt es viel. Hier wird der Begriff „Knecht“ aber negativ gebraucht. „Knecht“ ist in der Bibel durchweg eine selbständige und anerkannte Berufsbezeichnung, bis hin zu einem Ehrentitel für Persönlichkeiten. Dann ist „Knecht“ ein „Vize“, ein „Kanzler“ oder gar der „Stellvertreter“.  
Knecht als Beruf oder Stand



5.Mose 5,14

Aber am siebenten Tag ist der Sabbat des HERRN, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Rind, dein Esel, all dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadt lebt, auf dass dein Knecht und deine Magd ruhen gleichwie du. 


Knecht als demütige Selbstbezeichnung

 1.Sam.17,36

So hat dein Knecht den Löwen und den Bären erschlagen.


Knecht als geistlicher Stand



    5.Mo.34,5
So starb Mose, der Knecht des HERRN, daselbst im Lande Moab
nach dem Wort des HERRN.

Knecht oder Sohn als Ehrentitel für Jesus 

        Jes.42,1

Siehe, das ist mein Knecht und mein Auserwählter, an dem meine Seele Wohlgefallen hat. Ich habe ihm meinen Geist gegeben; er wird das Recht unter die Heiden bringen.

Knecht als Selbstbezeichnung der Apostel 

       Röm.1,1
Paulus, ein Knecht Christi Jesu, berufen zum Apostel, ausgesondert zu predigen das Evangelium Gottes.
Knecht der Sünde oder der Gerechtigkeit

Röm.6,15-23
Paulus stellt gegenüber: Ihr seid „Knechte der Sünde“ gewesen, nun aber seid ihr „Knechte der Gerechtigkeit“ geworden.
Mein Großvater konnte zu mir als Kind sagen: „Komm her, mein Knecht!“ Und das war etwas Großartiges. Ich durfte sein Knecht sein. Das sollte mich keineswegs demütigen. 
Jesus hat sich selbst aber nicht als Knecht bezeichnet, denn er ist „der HERR“ und er ist „der Sohn und Erbe“. Das wusste er. Ein Knecht empfängt seinen Lohn, aber Jesus ist der, der den Lohn an seine Knechte auszahlt. Wir dienen Jesus als Knechte und Mägde. 
Eine notwendige Exkusion

Da viele Brüder und Schwestern aus der früheren UdSSR diese Predigtnotizen lesen oder hören und andere es interessieren darf, darum möchte ich auf diese spezielle Situation eingehen. 

„In der schwierigen Zeit“, als man den Christen den Glauben verboten und ihnen die Bibeln weggenommen hat; als man die Brüder und Schwestern in die Lager steckte und ganze Dörfer „in die Verbannung und ins Elend“ geschickt hat, was für viele der sichere Tod bedeutete; als man den Gemeinden ihre Pfarrer und die Kirchen nahm und ihnen kaum, lange Zeit überhaupt nicht, gestattete „Bethäuser“ zu bauen, da hätte man das Thema vom „Knechtslohn“ anders anpacken müssen. Wir wollen jene Zeit nicht vergessen, aber wir wollen auch wahrnehmen, dass nun (beachte: nach 70 Jahren) neue Zeiten gekommen sind. Es ist nicht einfach, mit den gewonnenen Freiheiten umzugehen. 

Auf der einen Seite will man gute Traditionen bewahren, vor allem nicht den Glauben verwässern, aber in der neuen Situation oder gar in einem neuen Land geht es nun völlig anders zu. Viele Familien und Gemeinden will es zerreißen, weil man die neuen Wege noch nicht gegangen ist. Die Alten haben Angst davor, die Jungen aber wissen auch noch nicht, wo es hingeht. Hat man früher Fehler gemacht, so wird man dies nun wieder tun, wenngleich es auch andere Fehler sein können. 
Im Rückblick auf die alten Zeiten muss man sagen, zumindest auf die Zwischenzeiten, dass man nur noch „Knecht“ war und nur bis zum Umfallen schuften musste. Oft war das gewollt, umfallen und nicht mehr aufstehen. Oft hat man sich dies sogar als „Erlösung“ gewünscht und oft genug sogar selbst Hand angelegt. Wie viele Opfer mussten zusätzlich gebracht werden. Nach einem schweren Arbeitstag sich noch zu versammeln. Die Brüder mussten unter fremder Beobachtung noch die Versammlungen halten. Der Chor sollte singen oder üben. Frauen mit einer guten Handschrift haben bis in die Nacht Liederbücher und geistliche Bücher abgeschrieben. Heimlich sind die „starken Brüder“ hauptsächlich nachts von Gemeinde zu Gemeinde weitergereicht worden. Die Gemeinde hat die Witwen und Waisen der im Lager verbliebenen oder verstorbenen Brüder versorgt, ihnen Häuser gebaut und zu essen gebracht. Stein um Stein hat man zusammengetragen, um wieder ein Bethaus zu bauen. Tausende Kilometer ist man gefahren, um eine weit entfernte Gemeinde zu besuchen und zu stärken. Man hat Hochzeiten und Beerdigungen groß ausgerichtet, um durch diese Gelegenheiten das Evangelium den Verlorenen zu verkündigen. 

Wer hat das alles gemacht? Wer hat das alles bezahlt? So hat niemand gefragt. Wer arbeiten konnte, arbeitete. Wer schreiben konnte, der schrieb ab. Wer fahren konnte, chauffierte. Wer predigen konnte, predigte das „Wort vom Kreuz“. Jeder tat oder unterstützte, was er konnte. Und dann kam die „große Freiheit“. Alles, fast alles, war erlaubt. Aber jetzt braucht es wieder „Knechte und Mägde, die in treuer Arbeit stehen.“ Jetzt darf das Eigene nicht an erster Stelle kommen, denn sonst kommt das Reich Gottes zu kurz. Aber vieles muss anders laufen als früher. 
Jetzt müssen die Pastoren und Diakone bezahlt werden. Da es keine „Menge von predigenden Brüdern mehr gibt“, müssen nun die wenigen Männer sich ausbilden lassen und hauptberuflich in einer oder mehreren Gemeinden dienen. Die müssen bezahlt werden, anders als es früher üblich war. Weil es nur noch wenige Brüder gibt, die sich bekehrt haben und ein geistliches Leben führen, die der Herr berufen und senden kann, darum muss man auch die Schwestern zur Ausbildung und zum Dienst zulassen. Und auch sie müssen entlohnt werden. Sie müssen leben können und ihre Arbeit machen dürfen, während die Gemeinde für sie betet und für sie bezahlt. Die hauptamtlichen „Knechte und Mägde“ tun so viel sie können und die ehrenamtlichen „Brüder und Schwestern“ tun so viel sie können. Keiner ohne Arbeit und keiner ohne Lohn! – das würde dem heutigen Gleichnis entsprechen!
Das Gleichnis
Ein Knecht hat von seinem Herrn den Arbeitsauftrag bekommen, die Felder zu pflügen und das Vieh zu hüten. Sind mehrer Knechte in einem Hof, dann können sie sich die Arbeit teilen, der eine macht dieses, der andere jenes. Am Abend, nach getaner Arbeit, sind sie in diesem Bildvergleich alle in der gleichen Position. Der Herr warte nur darauf, dass er sagen kann: Bereite mir das Abendessen, schürze dich und diene mir, bis ich gegessen und getrunken habe; danach sollst du auch essen und trinken. 

In einem Dienst- und Arbeitsverhältnis gehört es dazu, dass der „Knecht dient“ und der „Herr herrscht“. Es liegt in der Sache, dass der Knecht lange und viel arbeitet und noch für seinen Herrn das Essen bereitet. Das ist nichts Ungebührliches. Erst wenn der Herr satt und zufrieden ist, (der Tisch abgeräumt und gespült ist) erst dann darf und soll der Knecht auch essen. Aber dann doch auch. 
Dankt der Herr etwa dem Knecht nicht, dass er getan hat, was befohlen war? Doch, aber Ordnung muss sein. Erst der Herr, dann der Knecht. Jeder Knecht „ist seines Lohnes wert“, aber erst nach der Arbeit. Erst die Arbeit zufriedenstellend vollenden, dann sich setzen und essen, ausruhen und ausleben dürfen. 

Paulus fasst dies in einer Art „Dienstanweisung“ für seinen Mitarbeiter Timotheus zusammen: Die Schrift sagt (5.Mose 25,4): „Du sollst dem Ochsen, der da drischt, nicht das Maul verbinden“ und: „Ein Arbeiter ist seines Lohnes wert.“ 1.Tim.5,18. 
Arbeit zu haben ist ein großes Geschenk. Das war es zu allen Zeiten. Wie viele haben keine Arbeitsstelle? Arbeiten zu können ist auch ein Geschenk. Wie viele können nicht arbeiten, weil sie krank oder behindert oder sonst einem Schicksal ausgeliefert sind? Darum ist jede Arbeit wert, beachtet und geachtet zu werden, aber auch belohnt und bezahlt. Spr.12,10 steht: Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs.  Und der Mensch ist doch viel mehr als das Vieh. 
Die Selbstlosigkeit
Im Alltag sagen wir: „Ach, das ist nicht der Rede wert!“ oder „Gern geschehen!“ oder „Wenn´s weiter nichts ist!“ oder ähnliche höfliche Floskeln. Wenn schon der Anstand gebietet, dass man ohne Selbstbewunderung seine Aufgaben erfüllt, wie viel mehr gebietet es unser Glaube, der in der Liebe Gottes verwurzelt ist, dass wir unermüdlich unserem himmlischen Herrn dienen. 
Christen tun ihren Dienst für Jesus in aller Uneigennützigkeit. Das heißt nicht, dass man kein Recht auf Anerkennung, Wertschätzung und Bezahlung hätte, aber deshalb tun sie es nicht. Nicht der Lohn steht an erster Stelle, sondern der Herr. Wir sind verpflichtet dafür zu sorgen, dass für die „Arbeiter im Weinberg des Herrn“ auch genügend Lohn bezahlt wird, ein Lohn, davon sie  leben können; ein Feierabend ermöglicht wird, bevor sie „ausbrennen“; Urlaub gewährt wird; eine Lebens- oder Invalidenrente einbezahlt ist, wenn sie nicht mehr ihre volle Leistung bringen können.
Der „Löhe-Lohn“
Wie heißt er? „Mein Lohn ist, dass ich dienen darf!“ Wilhelm Löhe (1808-1872) gründete in Neuendettelsau neben vielen christlichen Institutionen auch ein Diakonissen-Mutterhaus. Für Frauen aus schwierigen sozialen Lagen wollte er durch die Schwestern- Ausbildung eine Möglichkeit zur Arbeit schaffen und umgekehrt brauchte er für seine diakonisch-missionarischen Werke gute  Mitarbeiterinnen. Von ihm stammt der Diakonissen-Spruch:   

"Was will ich? Dienen will ich. 
Wem will ich dienen? Dem Herrn in seinen Elenden und Armen.
Was ist mein Lohn? Ich diene weder um Lohn noch um Dank,
sondern aus Dank und Liebe; mein Lohn ist, dass ich dienen darf.
.... So wird mein Herz grünen wie ein Palmbaum, 
und der Herr wird mich sättigen mit Gnade und Erbarmen.
Ich gehe mit Frieden und sorge nichts."
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.219]
